gemacht werden. Um 


In freier 
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der bezwungene Tod. 


Roman von Auguſt Allan Hauff. 
5. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Das war die Antwort, die er geſucht hatte. Er war 
aus dem Haus gelaufen, um es irgend jemand zu ſagen, 
ins Geſicht zu ſchleudern, daß er Peſter töten werde. 
Branſen bebte am ganzen Körper, ſchweißbedeckt, ausge⸗ 

brannt und gleichzeitig flammend. 

Der „Major“ ſtammelte etwas und ſprach auf ihn 
ein, doch Branſen ſprang auf und lief ohne Gruß davon. 

„Yeſter muß ſterben,“ dachte Branſen im entzün⸗ 
deten Rauſch. „Ich muß ſie aus dem Wege räumen, um 
Ruhe vor dieſem Teufel zu haben!“ Er ging nicht mehr, 
er lief durch die Straßen. Nach einer Stunde ſank er 
kraftlos und erſchöpft auf einer Bank nieder; er blickte 
niemand an, als hätte er ſeine ganze Umgebung ver⸗ 
geſſen und wäre tief in Gedanken verſunken. Heſters 
a erſchien ihm plötzlich wie ein nahes und gewiſſes 

iel. 

Branſen erhob ſich und ging in der Richtung zum 
Bahnhof. Der Zug nach Italien? Er verhandelte auf⸗ 
geregt und verſtört mit einem Beamten. „Vormittags, 
zehn Uhr fünfzehn,“ ſagte der Mann. 

Langſam ſchlenderte Branſen zurück. Der Abend⸗ 
zug war ſchon weg! Das Schickſal war dagegen! Ihm 
wurde leichter ums Herz, und ſeine Gedanken klärten 

ſich. „Das iſt ja lauter dummes Zeug,“ dachte er wieder, 
und es war gar kein Grund zur Aufregung. Eine rein 
phyſiſche Störung! Aber obwohl er jetzt faſt heiter aus⸗ 
= und die Menſchen auf der Straße mit freundlichen 
licken betrachtete, ahnte er in dieſem Augenblick ganz 
von fern, daß ſein Weg doch über eine Tote führe. 

Am anderen Morgen erwachte er unverhältnis⸗ 
mäßig früh, nach einem unruhigen Schlaf, der ihm keine 
Erlöſung gebracht hatte. Er erwachte in verbitterter, 
geretzter, ingrimmiger Stimmung. Als der alte Brick 
ihm Tee brachte, ſagte er „Es iſt ſeit einer Stunde ein 
Herr da, det Sie ſprechen will.“ N 
5 „Wer?“ 

„Er nennt ſich „Major“.“ 

„Dank, Major,“ dachte Branſen dumpf. Der Man 
kam ohne Zweifel, um ihn zu beſänftigen. „Sagen Sie 
dem Herrn, daß ich nicht zu ſprechen bin.“ 

Der alte Mann ging. 

Branſen hörte dag Zuſchlagen der Haustür und ſah 
auf die Straße. Der Major“ kam aus dem Tor und 
ſchlich ſich langſam, wie ein verprügelter Hund, um die 
Ecke. Er Jah aus wie ein Gefpenft. Re 

Mit zunehmender Zeit wurde Branſen ruhiger. Die 
Nervoſitäk legte ſich ganz und gar. Letzte Zweifel 
wichen. Es war nicht zu umgehen, der Weg mußte frei⸗ 

alb zehn war er ganz klar im 
Ropf, wie ſeit langer Zeit nicht mehr. Er ſuchte na h 
ſeiner Aktentaſche und legte einen Kragen, ein Buch und 

eine Piſtole hinein. : 
Dann fuhr er zum Bahnhof. 


Augen ſofort wieder auf. 


Branſen ſaß allein in ſeinem Abteil, ſchlief halb ein 
und wachte, wenn der Zug an den Stationen ſtoppte, 
wieder auf. Dann blickte er mit einem Ausdruck des 


Bedauerns um ſich, weil niemand ſein Abteil betrat. 


Branſen erhob ſich, als der Zug den Brenner eben 


paſſiert hatte, und ſuchte nach einem anderen Abteil, 


mit dem angenommenen Ausdruck eines Mannes, der 
in Brenner eingeſtiegen war. Er ging ſuchend durch 
den Gang und blickte flüchtig in die Fenſter: Karten⸗ 
ſpieler, Kinder, Ammen, ein Koloß von einem Weib, 


das ihrem eigenen Koffer glich, Oberlehrer, Greiſe — 


nein, das war nichts für ihn! 


Er blieb ſtehen. Er griff ſich an den Kopf und riß 


die Augen auf. Seine Hand, die im Begriff war, eine 
Tür zu öffnen, ſank hinab. Er erſtarrte! „Bin ich 
wahnſinnig geworden?“ dachte er. Aber er war nicht 
wahnſinnig geworden; in dem Abteil, am Fenſter, ſtand 
eine bekannte Dame und legte ihren Koffer in das Netz. 
Dann nahm ſie Platz, warf ihren Kopf zurück und griff 
nach einem Magazin. 


Branſen ſtand eine ganze Zeit mit angehaltenem 


Atem: alle Grenzen zwiſchen Traum und Wirklichkeit 
waren verwiſcht. Die Dame, die wahrſcheinlich in 
a Jug beſtiegen hatte, war Yeſter! 
eiter!! 
ranſen träumte nicht, es war die Wirklichkeit! 


Branſen glühte plötzlich und erſtarrte wieder, genau wie . 
Yelter wandte ihm den Kopf 


in größter Winterkälte. 
zu, aber über ihr Geſicht ging kein Erſtaunen. Schon ſah 


ſte wieder in ihr Heft und betrachtete die Bilder. 2 
Branſen riß ſo heftig die Tür auf, daß zwei Karten⸗ 
ſpieler kreidebleich aufſahen, als wäre der Zug entgleiſt, 


und Peſter ſelbſt zog die Augenbrauen in die Höhe und 
warf einen verwunderten Blick auf den Ankömmling. 
Doch abermals glitt ihr ſchneller Blick ab und wandte 
ſich den Bildern zu. i 

„Sie iſt es nicht,“ dachte Branſen, fand aber kein 
Erklärung für dieſe Aehnlichkeit. „Sie iſt nicht Veſter,“ 


das ſagte er ſich bei ruhiger Ueberlegung. Er war ſich 


nicht einmal klar, ob da überhaupt jemand ſaß oder ob 


die Dame vielleicht nicht einmal die geringſte Aehnlich⸗ 


keit mit Yeſter hatte. Sein zweifellos krankhafter Zus 


ſtand mochte ſchuld an dieſer Einbildung ſein. Wäre 8 


es Meſter, jo hätte ſie ihn erkannt, dieſe aber nahm keine 
Notiz von ihm. Bas : 
Es kam ihn Luſt an feſtzuſtellen, was denn eigent- 


lich an dieſer Erſcheinung ſo ſonderbar ſei. Erſtens war 
ſie eine junge Frau, fie trug den Ring am Finger. 


Ferner war ſie blond, wundervoll blond, während 
Yeſters Haar dunkel getönt war. Aber hatte fie nicht 


dieſelben Augen und dieſelben Augenbrauen, die ſich 


ab und zu nervös wölbten, ganz in Yeſters Manier? 


Es war ein ganz ſeltſamer, ſonderbarer Anblick. Es 


kam ihm ſogar einen Augenblick der Gedanke, ob er ſich 


nicht doch irre. Er ſah ein noch ganz junges Geſicht vor 


ſich, von zwanzig oder vielleicht zweiundzwanzig Jahren, 


in das noch kein Erleben gezeichnet war. Nein, Peſters 
Schließlich ſchloß Branſen die 


Geſicht war dies nicht. 
Augen, anſcheinend vor äußerſter Müdigkeit, in Wahr⸗ 
heit aber, um nichts mehr zu ſehen. 


5% 


5 Basen 8 


Doch er riß die 


Er-bemerkte nämlich, daß die junge Dame ange⸗ 
fangen hatte, ihn gleichfalls intereſſiert zu betrachten. 
Vielleicht war ihr in ſeinem Geſicht ein Zug aufgefallen, 
den man in anderen Geſichtern nicht ſah, vielleicht hatte 


fie nur ſein Gebaren aufmerkſam gemacht. Sie betrach⸗ 


tete ihn unverhohlen, wie einen Teil der Landſchaft im 
Fenſter, das Magazin hatte jetzt gar kein Intereſſe mehr 
für ſie. Plötzlich legte ſie das geöffnete Heft auf die 


Tiſchplatte, gerade ſo, als ob ſie ihn ein Bild ſehen laſſen 
wollte. Sein geſpanntes Auge erfaßte gleich das Bild. 
Zu ſeinem größten Staunen erkannte er Yeſter, in einem 


außerordentlichen Koſtüm und in einer außerordentlichen 
Beleuchtung. Er konnte ſogar die Unterſchrift leſen: 
„Die zur Zeit in Wien gaſtierende Tänzerin Veſter in 
einem ſpaniſchen Schal!“ 

Branſen fragte entgeiſtert: „Verzeihung, wenn ich 
Sie um eine Auskunft bitte! Sind Sie die Dame, die 
dieſes Bild darſtellt?“ 

Sein Ton war ſo ſehr von aller Vernunft verlaſſen, 


daß fie ihn ſcheu anſah, mit geöffnetem Mund. „Nein, 


ſagte fie 


jagt hätte. 


Branſen ſchien es, daß fie mit Pelters Stimme 


ſtanden. 


Taſchen nach den Streichhölzern abtaſtete. 


Aber was das war? Sie hob den Blick und 
betrachtete ſeine Aktenmappe, als wenn er von der ge⸗ 
ſprocher hätte. Doch ſie fand nichts Auffälliges daran. 
„Er hat einen Tierblick,“ dachte fie und zuckte in nicht 
mißzuverſtehender Weiſe die Schultern: „Ich begreife 
Sie nicht!“ 

„Oh, hatte ſie denn gar keinen Verſtand!?“ 
ſen gab endlich ihre Augen frei. 

Sie ſchüttelte kaum merklich den Kopf und ſchien 
nachzudenken, etwa eine Minute lang, dann gab fie 
ihre Bemühungen auf. Die junge Dame packte die 
Reſte ihres Abendbrotes ein und ſuchte nach dem 
Zigarettenetui. 

„Kein Feuer, he?“ dachte Branjen ſchon im voraus. 
Beluſtigt ſah er der Komödie zu. wie ſie die Zigarette 
zwiſchen die Finger nahm, ſie zwiſchen die Lippen ſteckte 
und mit einer geradezu komiſchen Verzweiflung alle 
Nein, kein 
Feuer! Hilflos ſah ſie ins Gepäcknetz, als wenn vom 
Himmel ein Streichholz fallen könne. Branſen ließ ſie 
zappeln, mit ihrer Zigarette im Mund, und gab nicht 
das geringſte Anzeichen, behilflich ſein zu wollen. 

„So ein Flegel!“ dachte ſie und ignorierte ihn voll⸗ 
kommen. Doch ſie entſchloß ſich nicht, ihr Feuerzeug, 


Bran⸗ 


das wohlverwahrt in ihrem Handtäſchchen ruhte, her⸗ 
bvorzuholen. 


Sie ſchmollte, indem ſie leicht verächtlich 
die Lippen ſpitzte. Als die Kartenſpieler ſatt und noch 


dicker als zuvor zurückkehrten, wandte fie ſich demon⸗ 


ſtrativ an den einen, der eine brennende Zigarre vor 


a ſprach; es war der gleiche Klang, das gleiche ſpröde und ſich her trug, und bat ihn mit ihrer liebenswürdigſten 


doch weiche Organ. 
ſtammelte er und ſah abſichtlich aus dem Fenſter, weil 
er das Geſpräch nicht fortſetzen wollte. 


Tür der Kopf eines italieniſchen Stewards. „Platz⸗ 


karten zum Abendeſſen?“ Inſtinktiv blickte die junge 


Dame auf Branſen, was er dazu ſagen würde; Branſen 
ſchüttelte den Kopf, und wahrſcheinlich nur deshalb 
ſagte auch ſie: „Nein.“ Nur die beiden Kartenſpieler 
= erhoben id. 

Branſen lachte innerlich laut auf. Das Schickſal 
handelte wirklich wie eine fürſorgliche Mutter! Für 
die verlorene Peſter hielt es gleich eine neue in Neſerve 


wenden würden!“ . 
Das geſchah allerdings nicht 


eine eigenen Anſichten über die Frauen. Viel⸗ 
i ie das, was ich Ihnen eben mitgeteilt 


uchtete kein Verſtehen auf. Sie 
teſe a Ausſprache zu bes 


Mit der beginnenden Dämmerung erſchien in der 


um. 


enn ich verſtehe abſolut keinen Scherz und 


„Verzeihen Sie die Störung,“ Stimme um Feuer. 


Branſen nahm das Buch aus ſeiner Aktenmappe, 
aber er las nicht. Er hatte das Buch hundertmal ge⸗ 
leſen. Profeſſor Hirnbringer. Die Krankheiten der 
Herzklappen. Das war nichts für eine junge Dame, ſo 
ſehr ſie auch den Kopf vorſtreckte. Branſen hatte die 
Luft an dieſem Intermezzo verloren; er verſteckte ſich 
geradezu vor ihren neugierigen Blicken. 

Als der Zug über den langen, ſchmalen Damm lief, 
der zu der Inſelſtadt Venedig führte, drängten ſich ſchon 
die Reiſenden durch die Gänge. Draußen wuchſen die 
Lichter, zerſprühten, ſchwebten, tanzten. Bündel von 


Licht ſtrahlten durch die Luft und flimmerten zitternd 


auf dem Waſſer. Ein großartiger, jahrhundertalter 
Wind vom nahen Meer ſtrömte herein. Der Zug ſtand. 
Die junge Dame ordnete ihr Gepäck und nahm einen 
ſtillen, lächelnden Abſchied von ihrem Gegenüber, der 


nicht erwidert wurde. Branſen erhob ſich ſofort, ohne 8 


ihr ſeine Hilfe anzubieten und ohne ſie zu grüßen, und 
verließ das Abteil. N 
Er ging durch den Bahnhofslärm und ſah gedanken⸗ 


voll auf einen Zug, der drüben hielt und Paſſagiere 


verſchluckte. Ein Schild: Venedig Wien. Vielleicht 
war es das richtigſte, gar nicht den Bahnhof zu ver⸗ 


laſſen und zurückzufahren. Wer konnte in den Sternen 


leſen? Branſen ging vorwärts und ſah ſich nicht mehr 
Er ſtieg die Bahnhofstreppe hinab und wurde 


Grauen ein. Alles kam ihm ſonderbar häßlich und ver⸗ 1195 etwa gut geschmeckt, aber immerhin war es doch mal was 
- 5 i 


errt vor. Kein Zweifel, Venedig ſtank! Es ſtank nach ves als Grietbämps. = . 
22 3 5 ee x Mutti chtbar erregt): „Neeee — — u t der J 
Parfümen und Latrinen. Dies war keine Zauberſtadt, ee 0 1 19057 — . 2 vier en 


ſondern ein Spuk blinkenden Moders! Grenzenloſe Ein⸗ 

ſamkeit überfiel ihn. Mordbereitſchaft und kühnſte 
Energie verfloſſen in Nichts. Es war ein gänzlich unbe⸗ 
deutender junger Mann, der hier mit ſich und der Welt 
haderte. Branſen dachte wieder an den Zug, der in der 

Halle ſtand. Venedig Wien, ja, das wäre das beſte. 
Sein Heil lag in der Arbeit: nur durch den Erfolg konnte 
— er Yelter beweiſen, daß er ihr über war. Der Erfolg 
| war Rache, nicht Veſters Tod! Alle dieſe Empfindungen 
ſtürmten auf ihn und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Pädagogik. 


Von Wilhelm Groß. 
Die handelnden Perſonen: 1 
ee re we et Te a 30 e Maria Petrowna. „Hier, nehmen Sie fie. 
X durchſchnittlich, wurde vor anderthalb Jahren te zw 1 5 Se e a 
ile e Ba en 3 gewöhnlich iſt. Er iſt das Maria Fettomna übernahm mit zitternden Händen die 
üßefte Geſchöpf dieſer Welt. Er iſt das artigſte Kind, das man 
I denken kann. Er hat die verſchiedenſten Veranlagungen, und 
wenn er Zeit und Luſt hat, iſt er das liebenswerteſte, reizendſte, 
horſamſte uſw. Kind, das jemals geboren wurde — — — von 
utter, verſteht ſich 25 e 
Die Handlung ſpielt in der Wohnſtube. 5 5 
Zeitpunkt: Das Zeitalter des Kindes, der Humanität, der 
Pädagogik, des Dancings und des Lippenſtiftes. 
Erſte, aber kräftig wirkende Szene: 5 Ei 
Mutter (fitzt in einem Lehnſtuhl und häkelt an einer Arbeit, 
5 ſonſtwas werden kann, — Zwecke zu gebrauchen): „Bübchen 


Vater (auch in einem Lehnſtuhl, aber mit dem Feuilleton 


„Sof? 


Vater (kommt herbeigeſtürzt und erfaßt die Situation mit 
einem Blick): „Ja — der ganze Farbenladen! Das kommt davon, 
wenn man ſeine Sachen nicht ſo unterbringt, daß es für ein kleines 
Kind ganz unmöglich iſt, dabeizukommen. (Noch 10 Prozent Hohn): 
Was machſt du eigentlich überhaupt mit all dem — äh — Plunder, 
dem Dreck da — überlaſſe doch das den jungen Dingern, die auf 
Jagd nach dem Mann gehn! — Was brauchſt du als verheiratete 
Frau dich mit ſolcher Kriegsmalung zu übertünchen — dieſe Ber 
mörtelung mit Schminke! Igittigitt ...“ uſw. uſw. Ach! 
Krach! Fumms! Plärren! Heulen]! Zetern! 

13 Ba ſagt man: Nichts verbindet zwei Menſchen mehr als 
ein Kind! — 


— — 


Zwei Witwen. 
Von W. Doroſchewitſch. 


nna Iwanowna verzog die Lippen zu einem berächtlichen 
i Ich babe Shre keidenſchaftlichen Worlergüſfe ee. 
Fürwahr, ich hätte nie gedacht, daß der felige Nikolaj Nikola⸗ 
a eine ſolche Leiden ft erwecken konnte.“ 8 
re Briefe find gelefen worden! Maria Petrowna hatte 
das Gefühl, als hätte man ſie 3 ntlich entkleidet. „Sie können 
mich verachten oder haſſen. Ich habe aber Ihren Mann geliebt, 
Ich habe ihn becß, wahnfinnig geliebt. Es war unmöglich, ihn 
nicht gen ieſen Br 
„Meinen Nikolaj Nikolajewüſch⸗ 3 > das nie gedacht!“ 
„Er war jo freundlich, immer fo lie nswürdig, zuvorksm⸗ 
mend und luſtig.“ 
„Nikolaj?“ 5 
„Und ſchlagfertig! Er hat ſchön reden können. Man mußte 
u lachen. Die Zeit ver geradezu in ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft.“ 5 


„Entdeckungen, die 725 ſeinem Tode gemacht werden! Dieſer 
Faulpelz, dieſer Plumpfack, 
Mü 


deſſen Adern lauwarmes 
„O nein! i 
„Sie ſprachen ja von Waſſilij Waſſiljewitſch?“ 
be Bl Si He vi ee tieritit Ihres M 5 = 
„Jawo ie geben bie C zeriſti aunes. Eine 

ganz borzügliche Charakteriſtik, die ich mit beiden Händen zu 

1 bereit bin.“ ; | 


e 
Sie blickten einander an, wie nur Frauen ſchauen Pen 
die zueinander von Haß erfüllt ſind und die mit ihren Blicken N 
m 505 Röntgenſtrahlen bis ins Innerſte der Seele dringen und 
rt 5 15 N aufgeſchlagenen Buche leſen. 4 
Sie 2 


Hohn): „Ja, ich war damals ein richtiger Junge, ich a 3 ze 0 e d Se 98 a In ig 
ihm 


ollen Sie vi noch en: mit welchem Recht? Mit 
demſelben Recht, mit dem Sie 15 meinem Mann dieſen Brief⸗ 
hrt haben. Mit dem 


len Sn gefüh Rechte einer Freundin der 
Vater (weitere 10 Prozent J: „Ja — du haſt ja nun 5 Ei 8 RR = a 
mal dieſe verflu weichgeſ Anſichten. Was = en ae! Aber einen Mann, wie es der ſelige Bee 


Sg ottenen - An „ denn on ich wollte S der ſel = 
der Junge eigentlich getan? Hat er in der Waſchſchüſſel gepantſcht, „Nacht nichts macht nichts! e N { Eh 
oder 1 andere himmelſchpeiende Todfünde 55 ch ger nicht ein, warum ſch 15 a Waſſiliz Fee fe N 
8 2 ollen. 5 8 Re 

Schubladen ſtehen gelaffen, und er hal alle Papiere au den „Mit dieſem Tölpel, dieſem Vauer, dieſem Frauenfeind?“ 
Fu — Einige hat er auch zerriſſen. Du könnteſt auch Ich habe davon nichts in Ich in mie üer Mangel 
‚an Liebenswürdigkeit oder an Fröhlichkeit bei ihm durch⸗ 
aus nicht beklagen.“ BEER 

„Dieſer Plumpfack! - 

„O nein, er konnte ſehr luftig fein, wenn er wollte. Mit mir 
wollte Del. es ge“ 
» Dieſer . 

„O. Bie fern ficht“ et i 

„Diefer abgelebte Menſch! . 5 

„Ich wiederhole, Sie irren ſich, meine Liebe.“ 

„Aber ich war doch ſeine Frau!“ : . EN 

” 1 Sie aber, dat auch ich ihn ein wenig kenne. Mit mir 
war er nie jo! Das könnte ich eher bon meinem Manne ſagen!“ 

z Bitte, erwähnen Sie nicht en Namen gleichzeitig mit dem 

des Waſſtlit iljewitſch! Kolja! i 5 

„Ich, feine Frau, kann das leider e Wie auch 
g Fraue nicht von Nikolaj Nikolajewitſch Tagen können. Sie, ſeine 

rau.“ : 


Wen tun, die vom gleichen Schickſalsſchlag getroffen worden ſind. 
90 ch) 0 


„Durch andere muß man die eigenen Männer kennen lernen. 


Solche Ungeheuer!“ 
„Das ganze Unglück liegt darin, daß ſie mit ihren eigenen 
Frauen verheiratet ſind.“ 
. „Vielleicht ſollten auch wir fremde Männer heiraten!“ 
EN Und die beiden Witwen küßten ſich. 


Sie ſtreckten einander die Hände entgegen, wie es zwei Men- ſprengen berſucht! Er hatte eine Dynahmitpatrone gelegt und um 


Mitternacht die Lunte angezündet. Der Zufall hatte es gefügt, 
daß die Bombe nichts taugte, ſonſt wäre ein enlſetzliches Unglück 
geſchehen. Jett war nur der Maſchinenraum ſtark beſchädigt. 
und der Maſchiniſt, ſelbſt lebensgefährlich verletzt. Erklärlich war 
dieſes Attentat nur dadurch, daß der Mann durch die Einwirkung 
des Gelben Fiebers um ſeinen Verſtand gekommen war. Um für 
den ſchwerverletzten Mann das Möglichſte zu tun, lief das Schiff 
Monrovia an, wo man verſuchte, ihn in ein Lazarett zu bringen, 


aber das Verhängnis wollte, daß alle Krankenhäuſer überfüllt 
waren und man kein Unterkommen für ihn finden konnte. Es 
blieb nichts übrig, als den ſchwerverletzten, kranken Mann an 
Bord zu behalten, wo er noch vierundzwanzig Stunden lebte. 

Man beſtattete ihn in dem Wogengrabe und hatte nun wieder 
Ruhe auf dem Schiff. Aber ſchon a wei Tagen erkrankte der 
erſte Steuermann ebenfalls am Gelben Fieber. Bei ihm zeigten 
ſich ungefähr die gleichen Symptome wie bei dem zweiten Maſchi⸗ 
niſten, auch ſein Verſtand wurde angegriffen, was ſich darin 
äußerte, daß er ohne jeden erſichtlichen Grund plötzlich ſeinen 
Rebolver zog und ihn auf den Schiffsoffizier Manfred abfeuerte. 
Glücklicherweiſe traf der Schuß nicht. Dennoch ergaben ſich ſchlimme 
Wirkungen. Angſt und Unruhe bemäſhtigten ſich der Beſatzung, 
alle wurden mißtrauiſch, keiner mochte ſich mehr auf den andern 
verlaſſen. Alle waren erleichtert, als man in Port⸗Gentil ankam, 
wo Steuermann und Schiffsoffizter ſich auf das franzöſiſche Kon⸗ 
ſulat begaben, um ihre Angelegenheit vorzutragen. Dem Konſul 
gelang es nicht, die beiden zu verſöhnen, aber er wußte es einzu⸗ 
richten, daß der Steuermann nicht wieder auf den Dampfer zu⸗ 
rückkehrte, ſondern in ein Krankenhaus eingeliefert wurde. Das 
geſchah am 24. Oktober. a 5 

Der Offizter begab ſich allein auf das Schiff zurück, das am 
nächſten Morgen früh die Anker lichtete. Niemand ahnte, daß 
der Steuermann in dieſer Nacht aus dem Lazarett entwichen war 
und ſich heimlich an Bord geſchlichen hatte. Er hakte ſich im 
Maſchinenraum verſteckt und hielt ſich dort verborgen, bis das 
Fahrzeug ſich in Bewegung geſetzt hatte. Da drang er in die 
Kajüte des Kapitäns ein, wo dieſer noch ſchlief, und tötete ihn 
durch einen Revolverſchuß. Der Telegraphiſt hatte den Schuß ges 
hört und eilte zu Hilfe, aber auch er wurde niedergeſchoſſen. Dann 
raſte der Steuremann mit dem Revolver in der Hand auf Deck und 
drohte jeden zu töten, der in ſeine Nähe käme. Darauf ſtieß er 
einen entſetzlichen Schrei aus und ſtürzte ſich ins Meer. Etwa 
eine Minute ſpäter hörte man wieder einen Schuß. Der Steuer⸗ 
mann hatte bei dem Sprung in die See den Repolver in der Hand 
behalten und jagte ſich eine Kugel durch den Kopf. — Aber das 
Entſetzen hatte damit noch nicht ſein Ende gefunden. In den 
nächſten Tagen ſtarben weftere drei Mann von der Beſatzung am 
Gelben Fieber Unter den Ueberlebenden brach eine Meuterei aus, 
die einen blutigen Verlauf nahm und nur mc Mühe unter⸗ 
drückt werden konnte. Das Schiff mußte noch einmal nach Port 
Gentil zurückkehren, um einen Stellvertreter für den ermordeten 5 
Kapitän an Bord zu nehmen. Dann wurde die Rückfahrt nach 
Le Havre angetreten. ; 

Trüb⸗nebelig iſt der Dezembermorgen, als in den Hafen von 
Le Havre ein Schiff einläuft, deſſen Fahne halbmaſt weht und 
mit Trauerflor umwunden iſt. Die „Sonne“ hat ihre ſchaurige 
Todesfahrt beendet. 


ls Aullerlei Wiſſen. 


Unſere Voreltern. Jeder Menſch 5 2 Eltern, 4 Großeltern, 
8 Urgroßeltern, 16 Ururgroßeltern, 32 Voreltern im fünften Grad, 
64 Voreltern im ſechſten Grad, 128 im ſiebenten, 256 im achten, 
512 im neunten, 1012 im zehnten Grad. Im een rad 
hat jeder Menſch 65 532 Voreltern. Sechzehn Geſchlechter nehmen 

einen Zeitraum von ungefähr 500 Jahren ein. Unter den 65 532 
Voreltern, die jeder der jetzt Lebenden im 15. Jahrhundert ehabt 
hat, befinden ſich ohne Zweifel Perſonen aller Stände und K aſſen, 


Ein geiſtergläubiger Bankier. 


Mach Berichten aus Neuyork gibt es wirklich Bankiers, die an! 
anderes glauben als an ihre Kuponſchere. Es wird ſogar ſein 
Name genannt, der uns ja aber nicht intereſſiert, da wir die Ge⸗ 
ſchichte nur zu Nutz und Frommen unſerer Mitmenſchen weiter⸗ 
erzählen wollen. . 

Dieſer Neuyorker Bankier war durch den Tod feiner Frau in 
fo untröſtliche Trauer berſetzt, daß er dem Spiritismus in 
die Arme getrieben wurde, wie ja ſo viele Trauernde dort Troſt 
ſuchen in der Hoffnung, eine Verbindung mit ihren Toten an⸗ 
knüpfen zu können. Der Vankier hatte wirklich die Genugtuung, 
daß der Geiſt feiner Frau zu ihm kam, und nun gehörte fein aus⸗ 
ſchließliches Intereſſe allem, was mit dem Spiritismus in Verbin⸗ 
dung ſtand. Bald genügten ihm die täglichen Unterhaltungen, die 
er durch Vermittlung der Medien mit dem Geiſt ſeiner Gattin 
führen durfte, nicht mehr, ſondern es erwuchs in ihm der Wunſch, 
auch mit den Geiſtern berühmter Perſönlichkeiten der Vergangen⸗ 

heit in Verkehr zu kommen; er wollte die Geiſter von Königen, 
Präſidenten, Feldherren und Philoſophen um ſich ſehen. Dieſer 
5 Wunſch wurde ſofort erfüllt. Das matt erleuchtete Zimmer, in 
ze & dem die Seancen ſtattfanden, wurde bald von vielen illuſtren Ders 

ſönlichkeiten beſucht. Als erſter kam Wilſon. Aber auch Waſhing⸗ 
ton, General Lafayette und andere der großen Männer Amerikas 
durften nicht fehlen. Die Unterhaltung mit dieſen Männern war 
dem Bankier höchſt ſchmeichelhaft, und er mochte ſich gar nicht mehr 
von ihnen trennen. Er ging jo weit, daß er Wilſons Geiſt in feinen 
Geſchäftsangelegenheiten zu Rate zog. 

Aber ſein Ehrgeiz ging weiter. Sein ganzes Sehnen richtete 
ich darauf, den Geiſt Napoleons zu beſchwören. Doch durch 
ein Mittel wollte ſich dieſer Große herbeiziehen laſſen. Wider⸗ 
ſtan reizt bekanntlich die Begierde. Dem Bankier wurde es förm⸗ 
lich zu einer fixen Idee, mik Napoleon ſprechen zu müſſen; das 
Heil ſeiner Seele ſchien ihm davon abzuhängen. Er machte ver⸗ 
AJieiſelte Verſuche, ſein Ziel zu erreichen, wandte ſich an die ver⸗ 
ſchied enſten Medien, niemals wollte die Beſchwörung gelingen, 

Napo eon erſchien nicht. Da, eines Tages meldete ſich ein franzö⸗ 
ſiſches Medium bei dem Bankier, ein Herr Colombe, der durch zahl⸗ 
reiche Zeugniſſe nachwies, daß er das hervorragendſte Medium der 

Welt ſei. Er bot dem Bankier ſeine Dienſte an, da er von ſeinem 
— Wunſch, den Geiſt Napoleons zu ſprechen, gehört habe. Doch fügte 

er hingu, daß man bei dieſem Unternehmen ſehr vorſichtig zu Werke 

gehen müſſe. Zunächſt ſei es unbedingt notwendig, alle Fragen, 
die man an den Geift zu richten gedenke, vorher aufzuſchreiben, 

Dann brauche man bei der Sitzung nur dieſes Blatt mit den Fra⸗ 

gen auf den Tiſch zu legen, man brauche die Fragen nicht mündlich 
zu ſtellen. Doch müßten die Fragen von demjenigen unterzeichnet 
werden, der ſie ſtelle.. Der Bankier wollte ſofort nach einer Feder 
8 Sealer um das Formular zu unterzeichnen, aber Herr Colombe 

zinderte ihn: das Frageformular dürfe erſt zu Beginn der Sitzung 
ſelbſt in Anweſenheit des Geiſtes unterzeichnet werden; die rote 
Lampe, die dabei angezündet würde, gäbe genügend Licht um die 
kleine Formalität vollziehen zu können. i — 
Der große Abend kam. Herr Colombe rief den Geiſt Napo⸗ 
leons, der Geiſt kam. Mit bebender Hand ſetzte der Bankier feinen 
Namen unter das Frageformular. Nun ließ Napoleon ſich herbei, 
der Reihe nach die Fragen zu beantworten. Sein dröhnender Baß 
mackte einen tiefen Eindruck auf den Vankjfer, der dieſe Viertel⸗ 
ftkunde feiner Unterhaltung mit dem großen Kaiſer für die glück⸗ 
lichſte ſeines Lebens hielt. ’ ae ä 
Einige Tage ſpäter entdeckte der Bankier, daß in ſeinem Scheck⸗ 
buch ein Blatt fehlte. Er eille zur Bank, um ſich zu erkundigen. 
Am Tage nach der Napoleon⸗Seance hatte ein Herr einen Scheck 
mit der Namensunterſchrift des Bankiers vorgelegt und 5000 Dollar 
darauf ausgezahlt erhalten. FFT 
Aber für die glücklichſte Stunde des Lebens kan ein Bankier 
ſchon einmal zwanzigtauſend Mark bezuhlen! 3 ER 
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